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Allianzgottesdienst 
Predigt am 17. Januar 2016, Kirche zu Bretzwil 
Letzter Sonntag nach Epiphanias 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
 
 
 
Liebe Allianzgemeinde, 
 
Sie kennen es bestens. 
Rembrandt hat ein berührendes Bild in beeindruckendem Format davon gemalt. 
Und vermutlich haben diesen Text schon unzählige Männer gelesen und dabei still die eine oder 
andere Träne geweint – heimlich natürlich. Männer, die weinen, sind keine echten Kerle. 
 
11 Und er sprach: Ein Mann hatte zwei Söhne. 12 Und der jüngere von ihnen sagte zum 
Vater: Vater, gib mir den Teil des Vermögens, der mir zusteht. Da teilte er alles, was er 
hatte, unter ihnen. 13 Wenige Tage danach machte der jüngere Sohn alles zu Geld und 
zog in ein fernes Land. Dort lebte er in Saus und Braus und verschleuderte sein Vermö-
gen. 14 Als er aber alles aufgebraucht hatte, kam eine schwere Hungersnot über jenes 
Land, und er geriet in Not. 15 Da ging er und hängte sich an einen der Bürger jenes 
Landes, der schickte ihn auf seine Felder, die Schweine zu hüten. 16 Und er wäre zufrie-
den gewesen, sich den Bauch zu füllen mit den Schoten, die die Schweine frassen, doch 
niemand gab ihm davon. 17 Da ging er in sich und sagte: Wie viele Tagelöhner meines 
Vaters haben Brot in Hülle und Fülle, ich aber komme hier vor Hunger um. 18 Ich will 
mich aufmachen und zu meinem Vater gehen und zu ihm sagen: Vater, ich habe gesün-
digt gegen den Himmel und vor dir. 19 Ich bin es nicht mehr wert, dein Sohn zu heissen; 
stelle mich wie einen deiner Tagelöhner. 20 Und er machte sich auf und ging zu seinem 
Vater. Er war noch weit weg, da sah ihn sein Vater schon und fühlte Mitleid, und er eilte 
ihm entgegen, fiel ihm um den Hals und küsste ihn. 21 Der Sohn aber sagte zu ihm: Va-
ter, ich habe gesündigt gegen den Himmel und vor dir. Ich bin es nicht mehr wert, dein 
Sohn zu heissen. 22 Da sagte der Vater zu seinen Knechten: Schnell, bringt das beste 
Gewand und zieht es ihm an! Und gebt ihm einen Ring an die Hand und Schuhe für die 
Füsse. 23 Holt das Mastkalb, schlachtet es, und wir wollen essen und fröhlich sein!  
24 Denn dieser mein Sohn war tot und ist wieder lebendig geworden, er war verloren und 
ist gefunden worden. Und sie fingen an zu feiern. (Lk15,11-24) 
 
Amen. 
 
Liebe Zuhörende und Mitdenkende, 
Zu diesem Text liesse sich leicht und gerne stundenlang predigen, so zahlreich und befrachtet 
sind die darin enthaltenen Themen. 
Eines daraus sei hier für die nächsten Minuten genauer betrachtet. 
 
Eltern nehmen im Laufe ihrer heiligen Aufgabe tausende Male Abschied von ihren Kindern. 
Gewisse Abschiede fallen leichter oder werden vielleicht sogar herbeigesehnt. 
Andere wiederum erscheinen schier unüberwindlich in ihrem Ausmass, in ihrem Schmerz und in 
ihrer Bedeutung für das weitere Leben. 
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‚Partir c’est mourir‘ – sich zu verabschieden heisst, ein wenig zu sterben. 
Wer denkt schon am Morgen nach dem Frühstück bei der Verabschiedung der Kinder und des 
Partners daran, dass der eine oder andere vielleicht nicht mehr gesund nach Hause zurückkehrt? 
Und wer von uns liegt am Abend nach der Bettlektüre im dunklen Schlafzimmer unter der war-
men Decke und denkt daran, dass er oder sie morgen nicht mehr aufwachen könnte? 
Kaum jemand unter normalen Umständen. 
Und das ist auch gut so. 
Würden wir uns bei jeder Verabschiedung darüber im Klaren sein, dass es die letzte sein könnte, 
es wäre ein qualvolles, angsterfülltes und äusserst belastendes Dasein. 
Wir dürfen damit rechnen, dass es morgen mehr oder weniger so sein wird, wie es jetzt ist und 
gestern war. 
Diese Zuversicht lässt uns unsere Tage hier auf Erden getrost und in relativer Gelassenheit leben. 
Ereignet sich dann jäh das Unvorstellbare, gerät das bis dahin so zuversichtlich gelebte Leben mit 
einem Schlag aus den Fugen. 
Was in solchen Momenten zu tragen vermag, ist wohl das Vertrauen in einen umfassenden Sinn 
des Lebens – auch wenn dieser weit mehr nur tastend geahnt als sicher gewusst werden kann. 
 
Bricht in diesem lukanischen Gleichnis über die Liebe des Göttlichen der jüngere Sohn, das eine 
Kind, auf, um sich aus dem vertrauten, elterlichen Umfeld in die weite Welt aufzumachen, dann 
steht das Vertrauen im Zentrum dieses Geschehens. 
Das aufbrechende Kind vertraut auf seine Fähigkeiten und auf die guten Möglichkeiten dieser 
Welt. 
Die zurückbleibenden Eltern sind in ihrem Vertrauen herausgefordert, ihrem Kind genügend 
tragfähigen, inneren Boden mit auf den Weg gegeben zu haben. 
 
Ergeht es dem Kind in der Welt schlecht und entwickeln sich seine Lebensumstände zusehends 
schwieriger, dann bedarf es wiederum eines tiefsitzenden Vertrauens, sich diese missliche Lage 
einzugestehen – und sich daran zu erinnern, dass es einen sicheren Ort, eine über alle Unwägbar-
keiten hinaus tragfähige Beziehung gibt: 
Jene zu den Eltern. 
Das zurückkehrende Kind erfährt die Qualität dieser elterlichen Beziehung schon viel früher als 
vielleicht erwartet: 
Der Vater oder die Mutter kommen dem heimkehrenden Kind sogar entgegen und schliessen es 
wortlos, aber voller Liebe in ihre Arme. 
 
Aus eigener Erfahrung weiss ich, dass ein solches Zurückkehren in die Arme der Eltern nicht 
immer gelingt. 
Das ist traurig und hinterlässt einen schalen, bisweilen bitteren Beigeschmack. 
 
Doch dieses Gleichnis der Rückkehr des verloren geglaubten Kindes soll als Bildrede für  d i e 
Liebe stehen, in der wir Menschen uns geborgen wissen dürfen – egal, wie lange wir weg waren 
und egal, wie weit wir uns von dieser elterlichen Liebe auch entfernt haben mögen. 
Die göttliche Liebe ist eine ganz und gar unvorstellbare Liebe, denn es ist die bedingungslos lie-
bende Liebe des unvorstellbaren Göttlichen. 
Ein vielleicht logischer Satz, aber ein zutiefst hilfloser. 
So wenig wir Menschen das Göttliche sehen, erkennen oder gar ansprechen können, so wenig 
vermögen wir die Macht der Liebe zu beschreiben – seien die dafür verwendeten Worte auch 
noch so faszinierend oder berührend. 
Die Liebe und das Göttliche entziehen sich unseren menschlichen Begrenzungen, weil beides 
alles Geschaffene umfängt, trägt und liebevoll geborgen hält. 
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Doch überall dort, wo wir Menschen uns vertrauensvoll und mitfühlend einander zuwenden, 
wird diese unfassbare Liebe real: 
In einem kurzen Lächeln, 
mit ein paar tröstenden Worten, 
durch eine kleine Aufmerksamkeit oder 
eine diskrete Geste des Mitgefühls. 
 
Auf diese Weise liebend lässt sich die Fülle des Lebens ertragen und aushalten. 
Wir Menschen sind dazu berufen, einander in Liebe zu begegnen. 
Jeden Tag und immer wieder aufs Neue. 
Die Liebe des Göttlichen ist kein Trostpreis für ein Leben nach diesem Leben. 
Wir sollen unseren Nächsten lieben wie wir uns selbst zu lieben vermögen. 
Jetzt - nicht erst morgen oder vielleicht übermorgen. 
Und mit unserem Herzen, 
unserem Mund und 
unserem ganzen Wesen. 
Dazu wurden wir geschaffen. 
Gott sei von Herzen Dank dafür. 
 
Amen. 
 
 
 

 
 
 
 

 


